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Von biefer der Unterhal⸗ 
tung und den Intereſſen des 
Volkslebens gewidmeten Zeit⸗ 
ſchrift erſcheinen woͤchentlich 
drei Nummern. Man abons 
nirt bei allen Poſtaͤmtern, 
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Sonnabend, 
am 5. Februar 
1842. 


welche das Blatt fuͤr den Preis 
von 22), Sgr. pro —.— 
tal aller Orten franco 
liefern und zwar drei Mal 
woͤchentlich, fo wie die Blät- 
ter erſcheinen. 
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Geist, Humor, Satire, Poesie, Welt - und Bolksleben, 
Korrespondenz, Kunst, Titeratur und Theater. 


Huf Freiers Füßen. 


Die Mutter ſagt: ich ſolle waͤhlen 
Ein Weib; nun ſei die hoͤchſte Zeit! 
Denn ſich als Hageſtolz zu quälen, 
Das bringe nur Beſchwerlichkeit. 

Ihr Maͤdchen! kommet angezogen 
Und zeiget Euch in Eurem Glanz! 
Bald werd' ich Einer wohl gewogen 
Und ſetz' ihr auf den Myrthen⸗Kranz. 


Marie hat wahre Feueraugen, 
Die Wange glüht wie Abendſchein, 
Von ihren Lippen Kuͤſſe ſaugen, 
Das muß der Wonnen boͤchſte ſein. — 
Die Herzen kann ſie leicht verzehren, 
Wohl blenden, wie der Sonne Licht, 
Sie kann der Liebe Luſt gewaͤhren, 
Zur Gattin, Hausfrau — taugt ſie nicht. 


Annette dient dem ganzen Städtchen 

Als Mufter- in der Kleidertracht, 

Man lobet den Geſchmack am Maͤdchen, 
Sie waͤhlet immer mit Bedacht. — 
Wenn an der neueſten Mantille 

Es meiner künft'gen Frau gebricht, 
Entſcheide nur Annettens Wille! — 

Zur Gattin, Hausfrau — taugt ſie nicht. 


Carlinchen zaͤhlt erſt achtzehn Jahre 
Und ſchrieb ein Paar Novellen ſchon, 
Sie hält wohl ſelber am Altare 
Eindringlich einen Kraft-Sermon. — 
Die ſchafft Bibliotheken » Futter, 
Das iſt juſt nicht mein Leibgericht; — 
Die trefflichſte Romanen =» Mutter 
Zur Gattin, Hausfrau — taugt fie nicht ! 


Armeen kann Babett' entzuͤcken, 
Ihr huldiget, wer ihr nur naht; 
Sieht nur, wie ſie in ihren Blicken 
Fuͤr Jedermann ein Lächeln hat. — 
Fuͤr Freund' ein Weib mir heimzufuͤhren, 
Das halt' ich nicht fuͤr meine Pflicht; 
Sie kann beſtrickend kokettiren, 
Zur Gattin, Hausfrau — taugt ſie nicht! 


Thereſen ſieht man immer eilen 
Zur Betſtund' als die Erſte hin, 
Den Glorienſchein wird ihr ertheilen 
Sehr bald ihr demuthvoller Sinn. — 
Doch zeiget ſie am Hausaltare 
Ein herriſch unverklaͤrt Geſicht, 
Die Muckerin, das iſt die Wahre, 
Zur Gattin, Hausfrau — taugt ſie nicht!, 


So mag ich rechts bin, links mich wenden; 
Das, was ich ſuche, find' ich nicht, 


- wollte Gott mir Eine fenden, 
Die Roſen mir in's Leben flicht. 
Wer ſaget mir, woran es liege, 
Daß einer Jeden das gebricht, 
Hat fie von Allem auch Genüge, 
Zur Gattin, Hausfrau — taugt ſie nicht. 


Da, tief verſunken in das Kluͤgeln, 
Spricht mich ein Freund bedaͤchtig an: 
Willſt Du Dich in Dir ſelbſt nicht ſpiegeln? 
Taugſt ſelber Du zum Ehemann ? 5 
Du ſieheſt nur der Weiber Maͤngel, 
So zeige Dich, als Mann, voll Kraft, 
Denn eine Jede wird ein Engel, 
Wenn's Paradies der Mann ihr ſchafft! 
J. Lasker. 


—————— 


Wer hat Recht? oder das Glas Waſſer. 


„Werden Sie heute in's Theater gehen?“ 
„Was ſpielt man heute?“ 
„Das Glas Waſſer.“ 


„Nun ſo gehe ich gewiß nicht hin, keine Macht 


wuͤrde mich heute in's Theater bringen!“ fuͤgte der 
junge Mann mit erhobener und gereizter Stimme hinzu. 

„Was haben Sie an dieſem Stuͤcke auszuſetzen?“ 

„Ich kenne das Stuͤck nicht, will es auch nicht 
kennen, aber ich haſſe, ich verabſcheue es!“ 

„Nun, das begreife ich nicht, Sie haſſen etwas, 
was Sie gar nicht kennen; Sie machen mich neugierig. 
Iſt es vielleicht der Titel, der Sie ſo in Harniſch 
jagt? ... Sind Sie vielleicht ein fo entſchiedener 
Feind des Waſſers geworden, daß ſie ein Glas 
Waſſer, ſelbſt ein geſchriebenes oder geſpieltes 
ſchon verabſcheuen?“ 

„Sie ſcherzen, lieber Freund! Ich ein Feind des 
Waſſers? Sie wiſſen ja ſelbſt, daß ich in Graͤfenberg 
die Waſſerkur gebraucht habe, daß ich dem Waſſer 
allein die Wiederherſtellung meiner Geſundheit verdanke. 
Ich trinke jeden Morgen, noch nuͤchtern, friſches Waſſer, 
und empfehle dies Jedem zu thun; aber „das Glas 
Waſſer“ iſt mir ein Abſcheu!“ 

„Wie ſo? ich kann Sie verſichern, daß ich mich 

herrlich in dieſem Stuͤck' amuͤſirt habe.“ 
D as iſt mir ſehr unlieb, daß Sie auch zu den⸗ 
jenigen gehoͤren, die den uͤberſetzten Plunder, der 
wie ein Krebsſchaden an unſrer deutſchen Literatur 
frißt, der daran Schuld iſt, daß wir ſo wenige oder 
faſt gar keine guten deutſchen Luſtſpiele haben; ich ſage 
es thut mir leid, daß Sie im Stande find, dieſen Un: 
ſinn anzuhoͤren und daran ſogar Vergnuͤgen finden.“ 

„Aber lieber Freund! erinnern Sie Sich doch, daß 
Sie das Stuͤck gar nicht einmal kennen.“ 
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„Kennen, oder nicht kennen, das iſt all' einer: 


lei, ich haſſe alle Ueberſetzungen aus dem Fran⸗ 


zoͤſiſchen, und jeder aͤchte Deutſche muß ſie haſſen!“ 
„Aber bedenken Sie doch, daß unſer einer das 
Beduͤrfniß hat, ſich zu amuͤſiren, wenn man den Tag 
über im Geſchaͤft geweſen iſt; was bleibt einem da zu 
thun uͤbrig? man nimmt, was es giebt, und amuͤſirt 
ſich, ſo gut es gebt.“ 
„Das ärgert mich eben, daß man nimmt, was es 
giebt, ohne Auswahl, ohne Kritik. Da ſchreit man die 
Welt voll von deutſchen Nationalliedern, belohnt und 
vergoͤttert Becker für fein Rheinlied; Becker erlangt 
durch ein kleines Gedicht europaͤiſchen Ruf, was Wir: 
kung des Aufſchwunges der deutſchen Nationalität 
ſein ſoll, — und wenn man die Sache genau beſiebt, 
ſo bleibt Alles beim Alten: wir tragen franzoͤſiſche 
Moden, wir ſind nach wie vor die Sklaven der capri⸗ 
cioͤſen Einfälle der Pariſer Schneider und Stutzer, wir 
leſen ibre Zeitungen und ſelbſt unfre Zeitungen ent⸗ 
halten viel mehr Ueberſetzungen aus den franzoͤſiſchen 
Zeitungen, als urſpruͤnglich deutſche Artikel, viel mehr 
uͤber Frankreich, als uͤber Deutſchland, wir ken⸗ 
nen beſſer die franzoͤſiſchen Miniſter, als unfre 
eignen. Nein! wann wird dieſe Schmach der un⸗ 
ſeligen Nachahmung enden? Wann wird der deutſche 
Michel vernünftig werden? Sie ſagen, Sie wollen 
und muͤſſen Sich amuͤſiren, wenn Ihr Geſchaͤft Sie 
ermuͤdet bat; gut! wer kann dagegen etwas einwenden. 
Aber wie konnen Sie an Ueberſetzungen aus dem Fran⸗ 
zoͤſiſchen Geſchmack finden? In Frankreich, wo dieſe 
Stuͤcke ibren naturlichen Boden haben, wo ſie aus dem 
Leben gleichſam herausgewachſen, wo der Schriftſteller 
ibnen nur das Gewand nach der Mode umwirft, wo 
fie franzoͤſiſch und von und vor Franzofen ge: 
ſpielt werden, kurz! wo der Unſinn zu Hauſe iſt, da 
fallt er nicht mißfaͤllig auf, im Gegentheil: er gefällt. 
Aber ich bitte Sie, ſehen Sie, ſehen Sie nicht die 
verderblichen Folgen, die uns mit dieſen Stuͤcken kom⸗ 
men? — Franzoͤſiſche Frivolitaͤt, lare Moral, ausſchwei⸗ 
fende politiſche Geſinnung und all' dies Teufels zeug. 
Daß die Stuͤcke bei uns gefallen konnen, das wurmt 
mich ja am meiſten, daß fie Ihnen gefallen, beweiſ't 
ja, daß Sie gar kein achter Deutſcher find. Kurz 
die Deutſchen ſcheinen mir als Nation gar nicht zu 
exiſtiren.“ — 
„Hat den Franzoſen z. B. unſer Rheinlied gefallen? 
Nein wahrhaftig nicht. Sie haben es gar nicht einmal 
verſtanden und koͤnnen es auch nicht verſtehen, es iſt 


dies Gedicht in's Franzoͤſiſche uͤberſetzt ein Widerſpruch. 


Da ſeben Sie dieſe leichtſinnigen Burſche, dieſe frivo⸗ 
len Narren thun es uns darin zuvor. Warum ahmen 
wir ihnen nicht lieber in dieſer Beziehung nach? O 
Deutſchland! wann wirſt Du endlich Deutſchland 
ſein? Wenn Sie Sich amuͤſiren wollen, Theuerſter! 
leſen Sie doch die deutſchen Dichter! Ich bin uͤber⸗ 
zeugt, Sie haben noch nicht einmal Schillers und 
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Goͤtbes Werke ganz geleſen, vielweniger Klopſtock, 
Pfeffel, Hagedorn, Gleim, Leſſing; geſchweige denn die 
aͤltern Dichter, Heinrich von Veldeck, Hartmann von 
der Aue, Wolfram von Eſchenbach, Heinrich von Ofter⸗ 
dingen, Gottfried von Straßburg, Walther von der 
Vogelweide, die Niebelungen .... doch was helfen 
Ihnen die Namen, wenn Sie die Dichter nicht leſen! 
Nicht — 4 gehen heute in's Glas Waſſer?“ 

0 i Ka 


„Da haben wir's! Unſere Freundſchaft wird ſich 
ſehr lockern, wenn Sie nicht dieſe ungluͤckliche Neigung 
fuͤr das Auslaͤndiſche ablegen. Es macht mich wuͤthend, 
wenn ich daran denke, daß heute Hunderte im Theater 
dieſem uͤberſetzten Stuͤcke Beifall ſpenden werden, die 
mit ſcheinbarer oder wirklicher Begeiſterung das Becker⸗ 
ſche Rheinlied geleſen oder geſungen haben. Erblickt 
man in dieſen Widerſpruͤchen wohl auch nur das kleinſte 
Fuͤnkchen von Selbſiſtaͤndigkeit?“ 

„Wenn Ihr wuͤßtet, was die Franzoſen uͤber unfere 
Literatur ſagen, nicht etwa, weil ſie ſie verſtehen, nein! 
weil fie eben Franzoſen, weil fie eine Nation ſind, 
Ihr wuͤrdet wahrhaftig nicht in dieſe jaͤmmerliche Ue⸗ 
berſetzung geben und uͤberhaupt nicht in Ueberſetzungen 
aus dem Franzoͤſiſchen, die auf unſern Bühnen ja nur 
karikirt erſcheinen koͤnnen, ganz aus ihrem natürlichen 
Zuſammenhange mit dem Volksleben geriſſen, deutſch 
und von Deutſchen geſpielt und außerdem noch eine 
bittre Satyre gegen die Deutſchen find.“ 

„Was Sie da ſagen, ſcheint mir richtig, aber was 
ſoll man thun, man muß ſich in die Umſtaͤnde ſchicken; 
ich babe keine Zeit und keinen Beruf dazu, deutſche 
Luſtſpiele zu ſchreiben, und wer wird die Sache denn 
auch ſo genau nehmen, Sie trinken ja gewiß doch auch 
recht gern Burgunder.“ 

„Ich Burgunder? Menſch! ich trinke nur deutſchen 
Wein, Rheinwein iſt mein liebſter, wenn ich ihn 
ſchluͤrfe, dann fuͤhle ich mich erſt recht von deutſchem 
Geiſte durchgluͤht. Uebrigens handelt es ſich hier 
nicht um's Trinken, ſoudern um eine nationale 
Gefinnung.“ 

„Gut! aber wenn Sie keinen auslaͤndiſchen Wein 
trinken, fo haben Sie ſehr Unrecht, Sich dieſen erlaub— 
ten Genuß zu verſagen, denn der Wein iſt ja ein 
Erzeugniß der Natur, und dieſe iſt doch wohl 
uͤberall gleich, ich meine ohne nationale und politiſche 
Beziehung.“ 

„Richtig! Sie machen da eine gute Unterſcheidung; 
es verhaͤlt ſich mit den Werken des Geiſtes allerdings 
anders, als mit den Erzeugniſſen der Natur; aber 
Gothe hat dennoch zum Theil Unrecht, wenn er ſagt: 
„Ein deutſcher Mann mag keinen Franzen leiden, doch 
ihre Weine hat er gern;“ Recht hat er im erſten Verſe, 
oder wollte Gott! daß er Recht haͤtte, Unrecht im 
zweiten, denn ſelbſt darin, daß der Deutſche den fran⸗ 
zöfifhen Wein gern bat, zeigt ſich ſchon eine Schwach⸗ 
heit. Der Franzoſe trinkt den Rheinwein nicht gern, 


und wenn der Deutſche den franzoͤſiſchen Wein nur 
deßhalb hochſtellte, weil er ein Produkt des Auslandes 
iſt, welchen Vorwurf wuͤrde er dann auf ſich waͤlzen! 
Und, wie geſagt, trinkt nur erſt auslaͤndiſchen Wein, 
dann werdet Ihr auch noch mehr Dinge des Auslandes 
lieb gewinnen, auch Ueberſetzungen franzoͤſiſcher Komoͤdien. 
Nein! Gott ſoll mich bewahren, franzoͤſiſchen Wein zu 
trinken! lieber trinke ich gar keinen. Ich moͤchte vor 
Aerger berſten, wenn ich die Lobhudelei franzoͤſiſcher 
Stuͤcke bei uns höre und an Voltaire's Urtheil über 
die deutſche Literatur denke. Hoͤren Sie, was Voltaire 
fagt: Je sonhaite aux Allemands plus d’esprit et 
moins de consonnes. Können Sie es hören, ohne 
empoͤrt zu ſein? und dies iſt das einzige Urtheil 
Voltaire's uͤber die deutſche Literatur. Und welcher 
Dichter iſt in Deutſchland ſo viel geleſen, als Voltaire! 
Nein! die Geduld der Deutſchen iſt zu groß!“ 
„Ja! dies Urtheil iſt bitter, veraͤchtlich und unge: 
recht zugleich, denn was koͤnnen wir dafuͤr, daß wir 
fo viel Konfonanten haben?“ 

„Ja ſehen Sie! auch darin ſpricht ſich die franz 
zoͤſiſche Nationalitaͤt aus, das Ausſchließende, das Zu⸗ 
verſichtliche, die Unkenntniß auf der andern Seite, aber 
bei Gott! es iſt doch Nationalitaͤt, Volkscharakter darin, 
und Cbarakter iſt doch immer beſſer als keiner. Nun 
ſollten Sie erſt erfahren, was Villemain, der jetzige 
Miniſter des offentlichen Unterrichts, in feinem cours 
de littérature uͤber die deutſche Literatur ſagt. Oh! es 
iſt abſcheulich! Voltaire lebte wenigſtens in einer 
Zeit, wo eben erſt der Morgen der deutſchen Literatur 
anbrach, die Strahlen der aufgebenden Geſtirne, der 
Heroen der deutſchen Literatur waren noch nicht bis 
in's Ausland gedrungen; oder vielmehr die langſchla⸗ 
fenden Franzoſen hatten in ihrer Sorgloſigkeit und 
Selbſtgenuͤgſamkeit den Aufgang der Sterne, die nun 
am Himmel der Literatur leuchten ſollten, verſchlafen, 
die Strahlen mußten ſie erſt brennen, ehe ſie Notiz 
nahmen, und dennoch ſagt Villemain“! 

„O, das iſt gut, daß da unſer Freund K. kommt, 
der kennt auch die franzoͤſiſche Literatur und wird doch 
auch etwas zur Vertheidigung der Franzoſen ſagen koͤn⸗ 
nen, denn ich mag nicht gern irgend Jemand, der ſich 
nicht vertheidigen kann, anklagen hoͤren, ſelbſt wenn er 
unſer Feind wäre.“ | ; 

„Bravo! lieber Freund! daß Sie kommen!“ 

„Was giebt's?“ i 7 

„Unſer Freund iſt wieder einmal im Zuge, auf die 
Franzoſen und nebenbei auf die Deutſchen loszuziehen.“ 

„Ja, Sie werden mir Recht geben muͤſſen, daß 
kein Franzoſe unſre Literatur kennt und daß kein Fran⸗ 
zoſe darüber ein richtiges Urtbeil hat.“)“ 

„Nun dieſe Frage läßt ſich ſchwerlich mit Ja oder 
Nein beantworten. Voyons un peu! Was ſagen Sie 
von Frau von Staél?“ 

(Schluß folgt.) 
—— 
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Reiſe um die Welt. 


** Die ungeheuern und wunderbaren Keller in Li⸗ 
moges haben groͤßtentheils drei Stockwerke, doch am be⸗ 
deutendſten ſind jene im Hauſe eines Kaufmanns, wo, nach 
dem Niederſteigen durch mehre Geſchoſſe, labyrinthiſche Gaͤnge 
folgen, die in Felſen gehauen, mit Tropfſtein uͤberzogen, 
ohne genaue Kenntniß und Fuͤhrung Jedermann verwirren 
muͤſſen. Am Boden finden ſich Loͤcher, durch die man 
hinabkriecht in andere Keller, wo große und kleine Gewoͤlbe 
abwechſeln. In dieſen ſieht man in der Hoͤhe wieder Oeff⸗ 
nungen, zu denen man auf der Leiter anſteigt, um in neue 
Gewölbe zu kommen. Hier iſt eine Mauer an einen Gra⸗ 
nitfelſen angelegt, dort iſt ein Gewoͤlbe eingefallen, hier eine 
alte Thuͤre halb zugemauert, hier ein Gewoͤlbe, welches ein 
Haus in ſich faſſen koͤnnte, dort hat kaum ein Weinfaß 
Raum. Hier iſt der Eingang in einen Keller, kaum für 
einen ganz magern Gefangenen groß genug, dort kann man 
mit einem Heuwagen hinein fahren. Niemand weiß die 
Eutſtehung dieſer Keller zu erklaͤren; als Weinkeller koͤnnen 
ſie nie gedient haben, denn er waͤre nur in Flaſchen hinein⸗ 
zubringen, auch iſt dies kein Weinland; von einem Berg⸗ 
bau weiß man da auch nichts. Die Keller werden jetzt nur 
wenig benutzt; ſonſt hatte jener Kaufmann Wein im ober⸗ 
ſten Keller liegen. Einſt ſchickte er ſeine Koͤchin nach einer 
Flaſche. Ungluͤcklicherweiſe loͤſcht ihr Licht aus, fie findet 
nicht mehr den Weg zuruͤck, ſondern verirrt ſich in den 
ſchaudervollen Irrgaͤngen. Es vergehen zwei Stunden, ehe 
ſie vermißt wird. Endlich fraͤgt der Kaufmann, wo ſie 
bleibe. Niemand denkt an den Keller, bis ihm der Wein 
einfaͤllt, und die offene Kellerthuͤr zeigt, daß fie noch unten 
ſein muͤſſe. Man geht mit Licht hinunter, und findet end⸗ 
lich die Ungluͤckliche, gewiſſen Tod erwartend, in dieſer grau: 
ſen Finſterniß auf einer Treppe liegen und ſchluchzen. Man 
vermuthet, dieſe Keller ſeien in den Kriegen der Englaͤnder 
oder in den Religionskriegen zum Fluͤchten und Retten ein⸗ 
gerichtet worden; Andere ſchreiben ſie den Druiden alter 
Zeit zu. i 
or Der große Mann, der die Kunſt erfand, die Gaͤnſe 
zu maͤſten, um die Reize ihrer Leber zu erhoͤhen, war ein 
toͤmiſcher Conſul, Scipio Metellus. Er iſt es, dem die 
pommerſchen Gaͤnſebruͤſte und die Strasburger Gaͤnſelebern 
ihren europaͤiſchen Ruhm, ihre weltgeſchichtliche Bedeutſam⸗ 
keit verdanken. — Der gelehrte Scaliger laͤßt ſowohl den 

phyſiſchen als den geiſtigen Eigenſchaften der Gaͤnſe große 
Anerkennung angedeihen. Was der Hund unter den vier⸗ 
füßigen Thieren, iſt die Gans unter den Voͤgeln: das 
Sinnbild der Treue und Anhaͤnglichkeit. 

„„ Am 12. Januar ſtarb in Berlin Johanna Hin⸗ 
derſin, geb. Stegen, aus Luͤneburg. Sie war es, die, von 
edlem Patriotismus entflammt, im Treffen bei Luͤneburg, 
am 2. April 1813, den preußiſchen Jaͤgern, welchen die 
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Munition ausgegangen, im heftigſten Feuer unermuͤdlich 
Kugeln zuführte, und nicht wenig zum Erfolg dieſes für die 
Preußen ſo glücklichen Kampfes beitrug. Nach dem Frieden 
ſchloß fie den Ehebund mit einem freiwilligen Jäger, und 
lebte ſeitdem 24 Jahre in Berlin, als eine Herzkrankheit 
(bei ihr, die ein fo gefundes Herz gezeigt) ihrem ſchoͤnen Leben 
ein Ende machte, und ſie ihrem Gatten und ihren Kindern 
entriß, denen fie als das Muſter einer treuen Lebensgefaͤhrtin 
und einer liebenden Mutter unvergeßlich ſein wird. 

„ In Antwerpen ſoll eine neue Akademie der ſchoͤ⸗ 
nen Künfte errichtet worden fein, und zwar fuͤr die drei 
vorzuͤglichſten, die Schieß ⸗, Illuminir⸗ und Kochkunſt. 

Der junge Prinz von Wales ſoll, da er noch 
keine Hofen tragen kann, einftweilen das Hoſen band erhalten. 

5 „In Böhmen, melden Zeitungen, macht die Spin⸗ 
nerei reißende Geſchaͤfte. Da werden ſie wohl den Faden 
der Induſtrie oft wieder anknüpfen müffen, 

. Eine etwas geizige Wirthin fah mißliebig, daß 
ein Fuhrmann, der regelmaͤßig bei ihr einkehrte, ihrer Mei⸗ 
nung nach zu viel Zucker in den Kafe that. Als es wieder 
einmal geſchah, konnte ſie ſich nicht enthalten, zu ſagen: 
Zucker iſt eben das Geſundeſte nicht! — So, — ſagte der 
Fuhrmann, indem er vor ſich hinlachte und mit der ganzen 
Hand in die Zuckerdoſe griff, — 's iſt mer lieb, daß ick es 
wois, denn's Leabe iſt mir ſo verloidet. 3 
Ein Schauſpieler, welcher eine Gaſtrolle ſchlecht 
ſpielte, beklagte ſich über die Kälte des Publikums und wun⸗ 
derte ſich, daß man nicht klatſchte. Ihn zu troͤſten, ſagte 
einer ſeiner Kollegen, daß es zu voll ſei, und daher an 
Raum gebreche. — Dem waͤre zu begegnen, erwiederte 
fpöttifch eine nahe ſtehende Actrite, fie könnten ja die Hände 
uͤber dem Kopfe zuſammenſchlagen. 1 
\ Ein Juſtizrath hatte die Eigenheit, im Anfange 
feiner Protokolle den Gegenſtand des Prozeſſes moͤglichſt 
genau in einem einzigen Worte zu bezeichnen, und fo fing 
denn ein Inſtruktions⸗Protokoll alſo an: In Sachen N. N. 
wider N. N. wegen Miſtgrubenausraͤumungsverbindlichkeits⸗ 
erfüͤllungsmaͤngel u. ſ. w. 
. Auf Meyerbeer iſt folgender Witz gemacht worden: 
Hat „Beer“ im Namen — For in Händen — 
Was fehlt zum „Lorbeer“ — Meyerbeer ? 

Die Aufhebung des Thorſperrgeldes in Braun⸗ 
ſchweig hat zu einem artigen Liedchen Gelegenheit gegeben, 
das gleich gedruckt wurde und ſo ſchließt: 

Du liebes freies Vaterland, 

Laß uns noch Eins Dir danken! 
Heb' auf, was freie Geiſter bannt; 
Dem Geiſte keine Schranken! 

Gieb auch Gedanken freien Lauf 
Und heb' auch hier die Sperre auf, 
Zum Heil des Vaterlandes. 


Hierzu Schaluppe. 


ſchaluppe zum 
* 15. 


„Inſerate werden a 1½ Silbergroſchen 
für die Zeile in das Dampfboot aufge⸗ 
nommen. Die Auflage iſt 1500 und 


(Dampfboot. 


Am 5. Bebrunr 1842. 
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der Leſerkreis des Blattes hat ſich in faſt 
alle Orte der Provinz und a b 
hinaus verbreitet. 


Das non plus ultra eines Coneerts 
oder 
Dr. Seller und feine Phantaſieen. 


„„Der Pianofürft Herr Dr. Keller weilt in unſern 
Mauern,“ — dieſer Trompetenſtoß, mit größtem Lungen⸗ 
Kraftaufwande in einem der hieſigen Intelligenzblaͤtter von 
voriger Woche geblaſen, war die Einleitung einer tragikomi⸗ 
ſchen Geſchichte, wie ſie Danzig wohl noch nicht erlebt hat. — 
Ein Pianofuͤrſt! — Der Repraͤſentant ſolches neugebak⸗ 
kenen Fürſtenthums iſt noch niemals hier geweſen. Alſo 
etwas Neues! — Zwar erinnerte ſich Niemand im Publi⸗ 
kum, jemals von einem Herrn Dr. Keller, als einem 
Beherrſcher im Reiche der Piano⸗Toͤne, etwas gehört oder 
geleſen zu haben, doch troͤſtete man ſich zum Theil damit, 
daß ja ſo manches Schoͤne im Verborgenen keimt und reift, 
und daß beſagter Herr Keller, wenn auch Fama mit dem 
Titel eines Fürſten gar zu freigebig geweſen fein ſollte, 
doch wenigſtens ein Piano — Graf oder allermindeſtens ein 
Piano — Edelmann fein werde. — Das Concert kam 
zu Stande. Der Saal war ziemlich gefuͤllt, man harrte 
geſpannt der Dinge, die da kommen ſollten. — Endlich, 
endlich — der Pianofuͤrſt erſchien. Ein dumpfes Gemur⸗ 
mel, das vermuthlich die Grabesſchauer der in der Bartho: 
lomaͤusnacht Hingemordeten andeuten ſollte, leitete die auf 
dem Zettel verheißene Hugenotten-Phantaſie ein, und bald 
darauf geſchahen auch furchtbare Schlaͤge auf das Piano⸗ 
forte und an eine hinter einem Bettſchirm geſetzte Glasglocke. 
Anfangs wußte man nicht, was man aus dem einleitenden 
unheimlichen Getoͤſe machen ſollte, und Viele im Publikum 
waren ſchon geneigt, daſſelbe einer eigenthuͤmlichen Con: 
ſtruktion des Fluͤgels zuzuſchreiben; doch, als mehr und 
mehr das Ungewitter hereinbrach, da merkte man denn wohl, 
daß das Geheimniß auch hinter dem Bettſchirme ſteckte, 
und zwar im Gewande zweier ehrlicher Keſſelpauken, die 
ſich maͤchtig bemühten, im Wettkampfe mit dem Piano⸗ 
fürften nicht zu unterliegen. Dieſer ſelbſt verlor ſich mehr 
und mehr in Phantaſieen, ſo daß er daruͤber das Andante 
religtoſo und das Adagio divino, worauf man dem Zettel 
gemaͤß doch auch Anſpruch machen konnte, ganz und gar 
vergaß. Was galt dem Begeiſterten Harmonie, was Mes 
lodie, was Rythmus? Das Alles haͤtte ja zu ſehr nach 
der Schule gerochen. Fort mit den beengenden Feſſeln der 
Form, die den Aufflug des Geiſtes hemmen! Fort mit 
den Alltagsmenſchen Mozart und Beethoven und mit dem 
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Plunder ihrer Werke! Das Genie ſchafft ſich neue Bah⸗ 
nen. — So unſer Fuͤrſt. Er ſchuf und das Publikum — 
erſtarrte Anfangs und (da der Schritt vom Tragiſchen 
zum Komiſchen nur ein kleiner iſt) — brach endlich in 
ein herzliches Gelächter aus. — O Du undankbares Pur 
blikum! weißt Du denn nicht, daß dieſes Genie aller Ge⸗ 
nie 's um hundert Jahre zu früh zur Welt gekommen ift? 
Biſt Du denn ſchon reif, Dr. Kellers tiefen Geiſt und ſeine 
wunderbaren, man moͤchte ſagen uͤberirdiſchen Concep⸗ 
tionen zu erfaſſen und zu wuͤrdigen? — Du lachteſt und 
wollteſt nach der zweiten Phantaſie nichts mehr hören, er 
— lachte vielleicht auch und wollte in ſtolzem Selbſtgefuͤhl 
nichts mehr ſpielen. Beiden Theilen ward geholfen. Er 
— ließ ſich ploͤtzich unwohl melden, und Du, Publikum, 
— gingſt nach Hauſe. 

Europa verſchmaͤht Dich, Du großer, verkannter Mann, 
dafur winkt Dir aus fremdem Lande herüber die Palme 
des Verdienſtes und der Lorbeerkranz. — 

Nachſchrift. Der Pianofuͤrſt Herr Dr. Keller iſt 
ſo eben nach Rio Janeiro abgereiſt, wohin er, feiner Aus⸗ 
ſage nach, einen Ruf (vielleicht als Reformator der Ton: 
kunſt?) erhalten hat. Er kehrt nimmer wieder. — Sein 
Andenken wird den Danzigern unvergeßlich bleiben. Friede 
der Aſche ſeines Kuͤnſtlerthums! F. W. M. 


Die neue ſte Hunt: Mus ſtellung in Danzig. 
(Fortſetzung.) ; 


Du kennſt das Bild Nr. 16. „Kohlhaas pflegt ſein 
krankes Kind“ von J. Löwenſtein und erinnerſt Dich 
vielleicht auch noch mehrer Compoſitionen dieſes verſtorbenen 
Malers, z. B. Heinrich IV., der mit ſeiner Frau Über die 
Alpen nach Kanoſſa geht, und anderer. Dieſe Bilder waren 
nicht ſchlecht gemalt, aber die hiſtoriſchen Gemälde Löwen: 
ſtein's haben mich nie angeſprochen, zur Geſchichtsmalerei 
fehlt ihm nach meiner Meinung der Genius. In dieſem 
Kohlhaas hat er ſich, wie es mir ſcheint, das dauerndſte 
Denkmal geſetzt. 

Es iſt nicht Genie, was uns in dieſem Bilde ſo an⸗ 
zieht, es regt uns nicht auf, es erhebt uns nicht, es ent⸗ 
bindet nicht neue Kraͤfte, die bis dahin unbewußt in uns 
ſchlummerten, es verfegt uns nicht in ferne Zeiten und Zu⸗ 
fände, aber es findet unſere Seele offen, unſer Herz warm 


und ruhig ſchlagend, es zieht wunderbar in unſer Gemüth 
ein; wie die Worte eines alten lieben Freundes trifft es 
unſer Inneres. Des Knaben wehmuͤthig trauriges Geſicht 
blickt uns an, wie ein uns liebes Kind, für das wir Theil⸗ 
nahme, innige Theilnahme haben, wie ſie das rauhe, aber 
doch vaͤterlich fuͤhlende Geſicht des alten Kohlhaas ſelbſt 
ausdruͤckt. 

Wie anders wirkt Raphaels Genie auf uns ein! 
Wenn wir feinen Erzengel Michael betrachten, wie er den 
Satan mit dem Fuße tritt, ehe er noch einmal die Lanze, 
die er in der Hand haͤlt, anwendet, um ihn zu vernichten; 
wie wird da unwillkuͤrlich unſer Geiſt von dem hohen 
Schoͤpfergenie des Meiſters hingeriſſen! Welchen hohen 
Flug nahmen da die Gedanken, die Gefuͤhle; unſer inner⸗ 
ſtes Innere wird bewegt, der Inhalt, der Kern, das Licht, 
die Macht, die maͤchtigſte unſers religloͤſen Daſeins erwei⸗ 
tert ſich, glaͤnzt, durchleuchtet, durchbebt uns, wird uns be⸗ 
wußt; wir kaͤmpfen dieſen gewonnenen und doch widrigen 
Kampf mit, wir uͤberwinden ihn auch, den Daͤmon. Das 
ruhige, hohe, von innerer Glaubenskraft ſtrahlende Geſicht 
des Erzengels beruhigt, erhebt, ſtaͤhlt uns in dieſem Kampfe. 
Hier wirkt das Genie, das überwältigende, das fiegende, 
das unwiderſtehliche, das triumfirende, das einen ihm eben⸗ 
buͤrtigen Inhalt gewaͤhlt hat. So wird uns nicht, wenn 
wir unſern Kohlhaas anſehen; aber uns iſt ganz ge⸗ 
muͤthlich. 

Auch wirkt er nicht wie der gekreuzigte Petrus (dieſes 
herrliche Altargemaͤlde, ich glaube in der Peterskirche in 
Coͤln) auf uns ein. Stehen wir vor dieſem Gemaͤlde, ſo 
haben wir es wieder mit dem Genie zu thun. Dieſe ge⸗ 
waltige Kraft unſers genialen Rubens überwaͤltigt uns. 
Es iſt eben ſo die Macht der Zeichnung und der Farben, 
als der Inhalt des Bildes, was uns tief ergreift. Wir 
muͤſſen wieder nach, dem hohen Fluge des Genies, was 
kein Mitleid mit unſrer ſchwachen Kraft hat. Der Held, 
der Eckſtein, auf dem der Gottesſohn ſeine Lehre baute, 
wird hier von kalten Henkern vor unſern Augen gekreuzigt, 
und auf welch' empoͤrende Weiſe! Der ſchoͤne Kopf dieſes 
kraftvollen Körpers wird nach unten aufgehängt; aber hier 
beweiſet der Held ſich beſſer, als in jener Nacht, wo „der 
Hahn kraͤhte.“ Hier rollt ſich die ganze Geſchichte der 
Entſtehung unſrer Religion vor uns auf. Das Genie Ru: 
bens „will es“ ſo und „es geſchieht.“ 

Dieſe geiſtigen Arbeiten und Seelenkaͤmpfe legt uns 
Kohlhaas, der ſeinen kranken Knaben pflegt, nicht auf. Nur 
ſanfte Theilnahme regt ſich in unſerm Gemuͤth'; es iſt hier 
nicht das Genie, was uns entgegen tritt, was uns nicht 
ſchont, was uns durchwühlt, in den Staub ſinken macht 
und dann bis in den Himmel erhebt und neu geſtaͤhlt aus 
dieſet innern Bewegung hervorgehen läßt. Es iſt die ge 
muͤthliche Auffaſſung ohne Genie einer gemüthlichen 
Scene, die uns gemuͤthlich berührt. Dies Bild gehört 
zum ächten deutſchen gemuͤthlichen Genre. 

Das Bild, welches Du unter Nr. 44. im Katalog 
findeſt, behandelt einen Stoff, wie die eben erwaͤhnten von 
Raphael und Rubens. Ich habe die groͤßte Achtung vor 
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Tenier's Talent und habe feine correct gezeichneten und 
forgfältig und reinlich ausgeführten Bilder überall, wo ich 
fie fand, ſchoͤn gefunden und bewundert; deßhalb kann ich 
gar nicht glauben, daß dieſe Traveſtie eines ſo erhabenen 
Gegenſtandes von Tenier iſt. Anſtatt zu bewundern, laͤchelt 
man; anſtatt ſich durch den Anblick des Chriſtus erhaben 
zu fuͤhlen, anſtatt in die Situation, die hier vorgeſtellt wird, 
verſetzt zu werden, bleibt man kalt; man wird zurüdgeftos 
ßen; man laͤchelt hoͤchſtens, wie geſagt. Ich las einmal, 
die Holländer hätten eine hoͤchſt vortheilhafte Phnfiognomie 
für Spitzbuben, denn fie druͤcke gar nichts aus, nicht 
einmal das Alter, ein Steckbrief auf ſie auszuſtellen, ſei 
alſo ſehr ſchwierig. Solche Geſichter ſind hier zum Theil 
gewaͤhlt. 

Wie dieſer Chriſtus eine neue Religion ſtiften ſoll, 
ſieht man nicht ein, wie dieſe Holländer Apoſtel dieſer 
neuen Lehre werden ſollen, auch ſelbſt nach der „Ausgießung 
des heiligen Geiſtes“ über fie, bleibt einem ein Raͤthſel. 
Der aufwartende Knabe erinnert ſehr an den Jann in den 
hollaͤndiſchen Eſteminets, der das Flammetje präfentirt und 
dabei gewoͤhnlich dem daſſelbe verlangenden Hollaͤnder auf 
den Fuß tritt. Welche Verirrung des Malers, dieſes Sujet 
gewahlt zu haben! Judas hält einen Beutel Geld in der 
Hand. Eine Dame, welche ihn betrachtete, meinte, er haͤtte 
„ein Bocksgeſicht.“ Ich finde, ſie hat Recht. „Ich kann's 
und mag's nicht glauben,“ daß dies ein Tenier iſt. 

In Nr. 25. fand ich wieder Gelegenheit zu bedauern, 
daß Meiſterſtuͤcke copirt werden, wie die Anſichten Vene⸗ 
digs von Canaletto, die weltberühmten bezaubernden Ans 
ſichten dieſer wundetbaren Stadt, die, anſtatt uns den Ge⸗ 
nius des Meiſters vorzuzaubern, uns wie ein Geſpenſt er⸗ 
ſchrecken. Mit welcher Andacht haben wir die herrlichen 
Originale Canaletto's betrachtet! Nur die Erinnerung 
an dieſe herrlichen Bilder verdanke ich dieſer Cople, die als 
lerdings etwas von dem Tone Canaletto's wiedergiebt. 

Das Schlachtgemaͤlde von Abraham ter Hempel 
(Nr. 30.) erinnerte mich an eine bekannte Anekdote. Ein 
Landedelmann wollte ſich den Durchzug der Kinder Iſrael 
durch's rothe Meer und den Untergang Pharao's mit ſei⸗ 
nen Aegyptern in demſelben von einem reiſenden Maler in 
feinem Speiſeſaal vorſtellen laſſen. Dieſer ließ ſich einen 
Theil der Bezahlung voraus geben, und dann bemalte er die 
fuͤr das Gemaͤlde beſtimmte Wand mit rother Farbe. Er 
hatte es ſich zur Bedingung gemacht, daß ihm Niemand 
bei der Arbeit zuſehen ſolle. Als ſie vollendet war, rief er 
den Landedelmann, der hoͤchſt neugierig mit ſeinen Leuten 
in den Saal kam; aber wie groß war ſein Erſtaunen, als 
er weder von dem Durchzug, noch von dem Extrinken et⸗ 
was ſah. „Wo ſind die Kinder Ifrael?“ „Sie ſind ſchon 
durch.“ „Wo iſt Pharao mit ſeinen Aegyptern?“ „Tief 
im Meer! ertrunken.“ Einen ahnlichen Eindruck macht 
dieſes Schlachtgemaͤlde. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Die zehn Gebote der Eheherren. 


Das erſte Gebot. 
haben neben mir. 
Weibchen! Gefahr iſt beim Mäunergeſchlechte! 
Ich ſei allein Dir der Beſte und Rechte; 
Schaue nach * Kälbern nicht aus, 
Laſſe Dir g'nuͤgen an Dein em zu Haus. 


Das zweite Gebot. Du ſollſt den Namen Deis 
nes Mannes nicht mißbrauchen. 
Liebchen! Des Mannes verehrlichen Namen, 
Brauche ihn nimmer wie andere Damen, 
Darauf zu borgen nach Mode und Ton; 
Denn nicht den Heller bezahl' ich davon. 


2 Das dritte Gebot. Du ſollſt den Hausfrieden 
heilig halten! 

Fliehe der Klätſcher gefährliche Nähe, 

Nimmer mein Thuen und Laſſen erfpähe, 

Mach' über Scherze nicht laͤrmenden Braus, 

Fünfe gerade, haͤlt Frieden im Haus. 


Das vierte Gebot. Du ſollſt Deinen Mann eh⸗ 
ten, auf daß Dir's bei ihm wohl gehe und wir lange leben 
in Eintracht! 

Ehre mich immer als Deinen Gebieter, 

Handle nie meinen Befehlen zuwider; 
Fuͤrchte, wenn donnernd mein Grimm ſich erbricht. 
Aber ich fürchte, — Du furchteſt Dich nicht! 


Das fuͤnfte — Du ſollſt nicht tödten! 
Traute, ſei ſtets auch im Zorne gelaſſen 
Schone das Leben der Teller und Taffa/ 
Und treibſt Du ja ſolch' gefährliches Spiel, 
Mindeſtens nimm meinen Kopf nicht zum Ziel. 


Das ſechſte Gebot. Du ſollſt mein Haupt un⸗ 
verziert laſſen! 
Schätzchen, ich bin mit Friſuren zufrieden, 
— ke die mod’fhen Frifeure en 
Jaͤger und Poſtillone, mein Kind, 
Hörner zu tragen berechtigt nur find, 


Das ſiebente Gebot. Du ſollſt nicht zanken! 
Täubchen, o ſchone die niedliche Zunge 

Und echauffire nicht ewig die Lunge, 

Es wird die Schönheit dem Nerger zum Raub, 

Und wenn Du keifeſt, fo ſtell' ich mich taub. 


2 
Das achte Gebot. Du ſollſt nicht falſch Zeugniß 
reden wider Deinen Mann. 
Liebe, nie moͤg'ſt Du mich tadelnd bereden, 
Sondern mich immer im Guten vertreten, 
Wenn etwa Jemand zu äußern es wagt, 
Ich hielt es mit Dir und der Jungemagd. 


Das neunte Gebot. Du ſollſt nicht be 
® . ten, alle 
Moden mitzumachen. A le, | 
Theure! bedenke, wie Luxus und Moden 
Drücken den däuslichen Wohlſtand zu Boden! 
Mancher, der wiuig dem Weibchen gefroͤhnt, 
Wurde zuletzt noch als Bettler verhöhnt. 1 


Du ſollſt keine guten Freunde 
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Das zehnte Gebot. Du ſollſt nicht begehren, alle 
Bälle, Concerte, Theater und ſonſtige Luſtbarkeiten zu bes 
ſuchen. 

Holde, ſei kluͤger wie andere Frauen, 

Wolle nicht ewig genießen und ſchauen, 

Nicht immer walzen nach Sanner und Strauß, 
Ueberall weben, nur niemals zu Haus! 


Sich lu ß. 
Hältft Du nun treulich die Ehegebote, 
Bleib' ich der zaͤrtlichſte Mann bis zum Tode; 
Weh' aber, fände ich jemals Dich ſchuldig, 
Bei meinem Barte! — Ich truͤg' es geduldig! 


— 


Kajütenfracht. 


— Heute Abend findet die zweite Soiree des Herrn 
Markull im Lokale des Predigers Herrn Boͤkh ſtatt. 
Es kommen folgende Piecen zur Aufführung: 

1) Quintett für Pianof., Oboe, Clarinette, Fagott und Horn, 

von Mozart. 

2) Arie, geſungen von Frl. Scherbening. 

3) Variations concertantes über ein Thema aus Fra Dia⸗ 

volo, für Pianoforte und Violine, von Herz und Lafont. 

4) Sopran⸗Arie mit Mädchen:Chor aus Maja und Alpino 

von F. W. Marknll. 5 

5) Großes Duett aus dem Piraten von Bellini, unter Mit⸗ 

wirkung des Herrn Bruno Neumann. 

6) Trio fuͤr Pianof., Clarinette und Violoncell von L. v. 
Beethoven. 

7) Große Arie mit Maͤdchen⸗Chor aus der Oper „Libella“ 
- von Reißiger. 


— Unter den frommen Wuͤnſchen, welche bei unſerem 
Rathhauſe erfuͤllungswerth erachtet werden dürften, ſteht 
wohl der am hoͤchſten, daß Danzigs Bürger, für ſtete 
fromme Abtragung ihrer auferlegten Abgaben, auch von 
oben herab richtig unterrichtet wuͤrden, was die Glocke 
geſchlagen, und daß der die Thurmuhr beaufſichtigende Uhr⸗ 
macher willkürliche Regulirungen und Umſtellungen ſich nicht 
erlauben duͤrfte. Es mag zwar bei dem Alter und der da⸗ 
von herruͤhrenden Mangelhaftigkeit dieſer nur 12 Stunden 
lang gehenden Uhr viele Schwierigkeiten haben, derſelben 
ſtets einen geregelten und richtig fortſchreitenden Gang bei⸗ 
zubringen, jedoch duͤrfte dieſes alte Uhrwerk nicht ploͤtzlich 
in ſeinem Gange um Viertelſtunden vor oder zuruͤck regu⸗ 
lirt werden, wie dieſes in neuerer Zeit häufig geſchehen, TO 
daß Mancher, deſſen Uhr eine Zeit lang richtig gegangen, 
fie ploͤtzich um 10, 15 bis 20 Minuten differiren ſieht, 
und da unſere Rathsthurm⸗Uhr gewiſſermaßen die Normale 
Uhr für die Stadt fein fol, fo iſt es auch wohl nicht ans 
ders möglich, als daß bei plötzlicher Umſtellung der erſteren 
alle anderen eine andere Zeit anzeigen, wodurch Fatalitäten, 
Verſpaͤtungen und Unannehmlichkeiten für das Publikum 
unausbleiblich find. Es wäre demnach wohl unbedingt 
nöthig, daß bei dieſen öfters vorfallenden Regulirungen das 
Publikum vorher von der Zeit und der Art der Umſtellung 
unterrichtet wuͤrde, wodurch es auch nur moͤglich werden 


— 
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kann, die Kirchthurm⸗Uhren mit der Rathsuhr in gleichmaͤ⸗ | fo ann Antenne auf das Eis, daß et, in Folge einer 


ßige Stellung zu bringen, in Folge deſſen unendlich viele 
Unannehmlichkeiten dem Publiko entzogen werden wuͤrden. 


— Kuͤrzlich fiel ein ſchlittſchuhlaufender zehnjähriger Knabe 


heftigen Gehirnerſchuͤtterung, bald darauf feinen Geiſt aufgab. 


Verantwortlicher Redacteur: Julius Sincerus (Dr. Lasker.) 


Pp õĩ ðV d 


Marktbericht vom 29. Januar bis 4. Februar 1842. 


Die Zufuhren werden immer geringer, weil unſere Land⸗ 
leute auswärts beſſere Preiſe erhalten, als an unſerm Markte, 
und nur nothgedrungen zu uns kommen. Man zahlt hier fuͤr 
Weizen 70 — 94 ſgr., Roggen 44. — 49 ſgr., Erbſen 35 — 43 
ſgr., Gerſte zeil. 24 — 30 ſgr., 23eil. 29—33 ſgr., Bohnen 
40— 42 ſgr., Wicken 30—40 fgr., Hafer 16 —20 far. pro Schffl. 
Spiritus 80% Tr. 13¼— 14 Rthlr. pro Ohm. 


Zn 


Zu Oſtern dieſes Jahres beſteht die hieſige Handels: 
Academie 10 Jahre und erfreut ſich fortwährend eines gu⸗ 
ten Erfolgs; im jetzt ablaufenden Jahre beſuchten 29 Ele⸗ 
ven die Anſtalt. Am 1. April beginnt ein neuer Curſus; 
Meldungen dazu bitte ich bei mir zu machen und die Be⸗ 
dingungen gefäligft einzufehen, die ich auf eingehende Ans 
fragen von auswaͤrts gern brieflich mittheilen werde. 

Danzig, den 3. Februar 1842. 

Carl Benj. Richter, 
Hundegaſſe Nr. 80., im Lokale der Anſtalt. 


CIRCUS. 
Sonnabend den 4. Febr. Große Vorftellung der hoͤ⸗ 


heren Reitkunſt, zum Beſchluß auf Verlangen: die Eng⸗ 


länder in der deutſchen Reitſchule. so 
miſche Scene. £ R. Brilloff. 


Das optiſche Theater, Langgaſſe Nr. 400, 
iſt jeden Abend geoͤffnet. Entree 2½ Sgr. Kinder 1 
Sgr. Anfang 6 Uhr. 
09000000000000 
Aufträge für die deutſche Lebens⸗Verſicherungs⸗Ge⸗ 
ſellſchaft in Lubeck werden erbeten, Hundegaſſe Nr. 286., 
von W. F. Zernecke. 


Echte 6% wiertel breite Creas⸗Leinwand 
in allen No. verkauft zu Fabrikpreiſen 
Ferd. Nieſe, Langgaſſe Nr. 525. 


Wirklich gaͤnzlicher BI 

PNrusperkauf. 

Binnen Kurzem will ich der Abreiſe wegen mein Las 
ger ganzlich zu ungeheuer billigen Preiſen verkaufen, und 
kommen nur noch vor: Holland. Leinewand, das Stud 60 
Berl. Ellen, 11, 12 bis 19 Thlr., feinſte dergl. zu Ober⸗ 
hemden das Stück 22 bis 28 Thlr., eine Partie Bielefelder 
Leinewand das Stück 13, 14 bis 18 Thlr., mehrere Stüde 
oſtind. Leinewand, das Stuͤck 35 und 40 Thlr., Creas 
von 9 Thlr. an, gezogene Damaſtgedecke für den halben 
Preis, als: mit 12 Servietten 5 ½, 6, 7, 8½ und 10 
Thlr., dergl. mit 18 Servietten 12 ½, 14 und 16 Thlr., 
gezogene Damaſthandtuͤcher das Dutz. 5 und 6 Thlr., feine 
Handtuͤcher zum Schnitt die Elle von 3 Sgr. an, 2 Ellen 
lange Tiſchtücher 20 Sgr., 2½ Elle lange 1 Thlr., das 
ganze Dutz. Servietten 2 Thlr., feinfte 9, breite Gardinen⸗ 
Mouſſeline die Elle 4 und 5 Sgr., die Frangen zur Zu⸗ 
gabe, Bettdrelle und Inlettleinen, / br. weiße Parchente 
in Reſten die Elle 4 Sgr., Reſterleinewand, in Menge 
vorbanden, die Elle 5, 6, 7 bis 15 Sgr., bunte leinene 
Tücher das Dutzend 4 Thlr., weiße und bunte Theeſerviet⸗ 
ten 1 bis 3 Thlr. Abdingen geſchieht nicht. Außer die⸗ 
ſen ungeheuer billigen Preiſen werden auf's Stuͤck Leinen, 
Reſterleinen, bei ganzen Partieen Tiſchtuͤcher und leere Ki⸗ 
ſten zugegeben. F. Rehage aus Koͤnigsberg, 

Langgaſſe Nr. 407., 1 Tr. hoch, 
dem Portale des Rathhauſes gegenuͤber. 


. 3 . 
—— Wohnungs Anzeige 
Ich wohne Fleiſchergaſſe Nr. 53., vom Vorſtaͤdtſchen⸗ 
Graben kommend rechts das achte Haus. 
z Voigt, 
Muſikmeiſter im Aten Inf.⸗Regt. 


Die Federn dieſer be⸗ 
rühmten Fabrik 
sind als die besten und 
preiswürdigsten 
in allen Ländern anerkannt 
und in 20 Sorten zu 2½ 
bis 20 Sgr., nebst einer 
unentgeldlichen. - Anwei- 
von sung, Stahlfedern zu ge- 
J. Schuberth brauchen, allein ächt 

zu haben in der Haupt- Niederlage bei 
Fr. Sam. Gerhard. 


